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Wilhelm Mrazek

DAS ÖSTERREICHISCHE MUSEUM FÜR ANGEWANDTE 
KUNST

Nahezu alle österreichischen Bundesm useen verdanken ihre 
Existenz oder ihre Bestände kaiserlicher oder adeliger Sam m el­
leidenschaft. Diese Institu te  entstanden zu einer Zeit und für eine 
Gesellschaftsordnung, die anders s tru k tu rie rt w ar als unsere Ge­
genw art oder als jene, die sich im Laufe des 19. Jahrhu nd erts  all­
mählich herausbildete. Diese Sam mlungen, die erst 1918 Eigentum  
des Volkes w urden, w aren für ihre feudalen B egründer zunächst 
einm al „A ttribute des Glanzes und der W ürde“, ohne besonderen 
gesellschaftspolitischen, kunst- oder volkserzieherischen Auf­
trag.
Das Österreichische Museum fü r angew andte K unst jedoch, das 
ursprünglich Österreichisches Museum für K unst und Industrie 
und später auch K unstgew erbem useum  geheißen hat, und über 
dessen Eingang heute noch in goldenen L ettern  „K. K. Öster­
reichisches M useum “ zu lesen ist, verdankt seine G ründung ande­
ren Voraussetzungen. Es ist als eine „S taatsansta lt“, die erste 
übrigens, m it einem echten, bew ußt erzieherischen und volks­
bildnerischen A uftrag gegründet worden. Im  S ta tu t kom m t dies 
k lar zum Ausdruck: „Das Österreichische Museum hat die Auf­
gabe, durch Herbeischaffung der Hilfsm ittel, welche K unst und 
W issenschaft den K unstgew erben bieten, und durch Ermöglichung 
der leichteren Benützung derselben die kunstgewerbliche Thätig- 
keit zu fördern  und vorzugsweise zur Hebung des Geschmackes in 
dieser Richtung beizutragen.
Zu diesem Zwecke dienen:
1. Die Sam m lungen künstlerischer und kunstgew erblicher Objecte 
in O riginalen und Nachbildungen, die Fachbibliothek, die Ver­
anstaltung von A bform ungen in Gyps oder auf galvanoplastischem 
Wege, Publication von Photographien und Lichtdrucken nach 
kunstgew erblichen Gegenständen, literarische Publicationen und 
öffentliche V orträge über Fragen der K unst und der Industrie,
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ferner des Unterrichts, der Volkswirtschaft, der Gesetzgebung, 
der Naturwissenschaften, soweit solche die beiden ersteren  Ge­
biete berühren, wechselnde A usstellungen von alten und m odernen 
Arbeiten, Filialaustellungen in anderen S tädten der Monarchie;
2. die Kunstgewerbeschule;
3. die chemisch-technische V ersuchsanstalt.“
Das Österreichische Museum ist also ein Institut, das zur Reform 
der industriellen Revolution gegründet wurde, und zw ar aus dem 
Zeitgeist des 19. Jahrhunderts  heraus, wie er sich nach 1848 un ter 
der Regierung K aiser Franz Josephs I. entfaltete. Es w ar aber im 
w eiteren auch ein Kind der W eltausstellungsidee, die 1851 e rst­
m als in Erscheinung tra t m it dem Ziel, die industrielle E ntw ick­
lung, den kunstindustriellen F ortschritt nicht nu r voranzutrei­
ben, sondern deren Problem e zu bewältigen, zu hum anisieren. 
Aus dieser Sicht her erfolgte die G ründung des Museums, in die­
sem Zusam m enhang sollte es tätig  w erden und auch in Österreich 
eine echte Reform einleiten. Diese bezog sich in erster Linie auf 
die „Hebung des Geschmacks“, w orunter m an aber eher das zu 
verstehen hat, was w ir heute m it dem Begriff „Q ualität“ bezeich­
nen. Es galt das Q ualitätsprinzip zu verankern , in allen Kreisen 
der Bevölkerung als eines der wesentlichsten K riterien  bei der 
G estaltung aller P rodukte fü r das menschliche Leben, für die 
Um w elt des Menschen. Heute stehen w ir ja  m itten drinnen in 
diesem Problem kom plex von Industrie und U m w eltgestaltung, 
und w ir wissen, daß diese Problem e doch wesentlich Zusammen­
hängen m it dem Q ualitätsprinzip im allgem einen und im beson­
deren.
Dieses Institut, ins Leben gerufen durch ein „allerhöchstes H and­
schreiben“ vom 7. März 1863 und eröffnet am 21. Mai 1864, war, 
wie sein G ründer Rudolf von E itelberger einm al sagte, ein 
„Institu t fü r das L eben“, ein modernes In stitu t fü r die B ew älti­
gung gegenw artsnaher Aufgaben. Das mag vielleicht heu te nicht 
m ehr allen bew ußt sein. Einstens aber w ar es so. W eiters ver­
dankt dieses M useum ja  seine G ründung auch den W eltausstel­
lungen, jenen in ternationalen  V eranstaltungen, in denen der Zeit­
geist des 19. Jah rhu nd erts  kulm inierte und das „moderne Leben“ 
eine universelle P räsen tation  fand. Die erste W eltausstellung 
w urde am 1. Mai 1851 in London eröffnet. 14.000 A ussteller zeig­
ten  rund  100.000 Exponate, Queen Victoria und Prinzgem ahl 
A lbert eröffneten sie im Beisein von tausenden Besuchern. Die 
A usstellung zählte nach Schluß der dreim onatigen D auer 6 Mil­
lionen Besucher aus der ganzen Welt. W enn m an die zeitgenössi­
schen Publikationen heranzieht, die über diese A usstellung be­
richten, dann setzte m it dieser ersten W eltausstellung in London 
im Jah re  1851 der Beginn einer neuen Zeit, eines neuen Zeit­
geistes, eines neuen Äons ein. Man w ar berauscht von der Mög-
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lichkeit, auf einer A usstellung die Produkte des ganzen Erdballes, 
also nicht nu r die aus Europa und Am erika, sondern auch die 
Produkte des Orients, des Fernen Ostens, Chinas und Japans, 
vor Augen zu haben. Die ganze W elt lag vor einem ausgebreitet, 
und m an w ar fasziniert von den Konsequenzen, die sich aus der 
ersten W eltausstellung fü r die Z ukunft ergeben w ürden, nämlich 
die Verw irklichung einer W eltproduktion, eines W eltverkehrs, 
einer W eltindustrie und nicht zuletzt auch einer „W eltkunst“
Was sich nach diesem Jah r  1851 ereignete, kann m an daher auf 
künstlerischem  Felde auch als Schritte auf dem Wege zur „W elt­
kunst“ bezeichnen. Diese sollte nicht m ehr nu r von Europa und 
seinen Traditionen leben, sondern sich von den außereuropäischen 
K ulturen  anregen lassen, von den großen Leistungen des Orients, 
wie der Türkei und Persiens, von den Leistungen der Chinesen 
und vor allem  von den Schöpfungen der Japaner. Heute weiß 
man, welche Bedeutung es fü r die m oderne K unst hatte, daß im 
Jah re  1853 die A m erikaner die Öffnung der japanischen Häfen 
erzw angen und im Anschluß daran  die japanische Kunst, vor 
allem  die japanischen Holzschnitte, nach Europa gebracht w urden 
und die europäische K unst entscheidend beeinflußten. Alles, was 
sich über Impressionismus, Expressionism us und Jugendstil en t­
wickelte, ist ohne diese E inw irkung durch außereuropäische K ul­
tu ren  nicht zu verstehen.
So kann  m an m it Hecht sagen: m it dem Jah r  1851 beginnt in 
Europa ein neues Zeitalter. Man versuchte jetzt zunächst einmal 
durch Nachahm ung (imitativ) historischer europäischer Stile, dann 
aber auch durch Ü bernahm e wesentlicher Gestaltungselem ente 
außereuropäischer künstlerischer und handw erklicher Erzeug­
nisse, neue Wege des schöpferischen und bildnerischen Gestaltens 
zu beschreiten. Auf diesem Wege spielt das Österreichische 
Museum fü r K unst und Industrie eine führende Rolle.
Als im Jah re  1862 aberm als eine W eltausstellung — in London — 
stattfand, w ar im A uftrag der österreichischen Regierung das 
Mitglied der Kunstkom m ission Rudolf von E itelberger, erster 
O rdinarius für Kunstgeschichte an der W iener U niversität, an­
wesend. Im  Anschluß an seinen Besuch verfaßte er eine Denk­
schrift über die in London zur Schau gestellten Produkte. Er fand 
hierbei W orte der höchsten A nerkennung für die englischen V er­
hältnisse, fü r die Reform freude, fü r die Aufgeschlossenheit und 
fü r die Energie, m it der die Engländer auf dem Gebiete der K unst 
Institu tionen gründeten, die dem öffentlichen Leben dienten und 
einen durchaus m odernen C harak ter aufwiesen. E r sprach die 
Überzeugung aus, daß un ter diesen neuen E inrichtungen „keine, 
insbesonders fü r den Österreicher, eine größere Bedeutung ver­
diene als das South-Kensington-M useum , das sich die Belehrung 
durch Anschauung für die Masse des Volkes sowohl als für die 
gebildeten K reise“ zum Ziele gesetzt hat. Und auf die österreichi-
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sehen Verhältnisse zielend, m einte er, daß das „Bedürfnis nach 
K unstanschauung ein allgemeines ist und sich auf alle Gesell­
schaftsschichten“ ausdehnt, und da in „Österreich auf dem Ge­
biete des U nterrichts zwar viel, aber auf dem Felde des K unst­
anschauungsunterrichtes noch wenig geschehen ist, so bleib t das 
Größte und Beste der G egenw art und der nächsten Z ukunft zu 
tun  üb rig“.
Als E itelberger diese Gedanken zu einer E rneuerung des K unst­
unterrichtes m it Hilfe einer m usealen Institution im Ju li des Ja h ­
res 1862 niederschrieb, w ußte er bereits, daß seine Ideen an ein­
flußreicher Stelle Gehör gefunden hatten. Denn noch in London 
hatte  Erzherzog Rainer, der dam alige M inisterpräsident, E itel­
berger zu sich gebeten und ihm angesichts der erstaunlichen E r­
folge der englischen K unstindustrie und des österreichischen Rück­
standes auf diesem Gebiete um  seine M einung darüber befragt. 
Im Anschluß an dieses Gespräch w urde E itelberger von Erzherzog 
Rainer beauftragt, jene Denkschrift zu verfassen, die auch be­
reits konkrete Vorschläge zur Hebung und Förderung der heim i­
schen K unstindustrie und Geschmacksbildung m it Hilfe eines 
Museums nach dem Vorbild des South-Kensington-M useum s und 
un ter der Berücksichtigung der österreichischen V erhältnisse ent­
halten sollte. E itelberger lieferte diese D enkschrift noch im selben 
Monat. Die A ntw ort des Kaisers erfolgte am 7. März 1863. Sie 
enthielt die Aufforderung, unverzüglich an die Realisierung 
eines Österreichischen Museums für K unst und Industrie zu 
schreiten, um  den Aufschwung der österreichischen Industrie 
durch B ereitstellung von H ilfsm itteln zu erleichtern und die ge­
werbliche Tätigkeit sowie den allgem einen Geschmack zu 
heben.
Die V orbereitung fü r die G ründung eines Österreichischen Mu­
seums verlangte nach der vom Kaiser verfügten Entschließung 
.noch ein Jah r  Arbeit. Am 21. Mai 1864 w urde dann das erste 
Museum fü r K unst und Industrie auf dem K ontinent feierlich 
eröffnet. Mit 2000 Proben aus 24 Sam m lungsgebieten, die von 
Rudolf von E itelberger und dem ersten Kustos Jacob von Falke 
zusam m engesucht w orden w aren, wollte m an dem „allgemeinen 
B edürfnis nach K unstanschauung“ entsprechen. Die Reaktion 
der allem M odernen m ißtrauisch gegenüberstehenden W iener 
Bevölkerung w ar günstiger, als m an e rw arte t hatte. Schon bald 
nach der E röffnung der Schaustellung in dem vom Hofe zur Ver­
fügung gestellten Ballhause bediente m an sich der hier darge­
botenen Bildungsm öglichkeiten. Gew erbetreibende, Industrielle, 
A rchitekten und K ünstler suchten den K ontakt m it dem Hause, 
das seine B ildungsarbeit durch eine rege V ortragstätigkeit, durch 
Sonderausstellungen und Publikationen im m er m ehr er­
w eiterte.
Diese Zustim m ung aus allen Kreisen der Bevölkerung ließ den
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Entschluß reifen, im Jah re  1867 dem Museum eine Schule anzu­
gliedern und beide Institu te  in einem repräsen tativen Neubau zu 
vereinen. Heinrich von Ferstel, der sich schon seit 1866 m it dem 
P ro jek t eines M useumsbaues befaßte, m odifizierte seinen ersten 
Entw urf, um diesem Wunsche zu entsprechen. Im Jah re  1868 be­
gann m an m it dem Neubau auf den G ründen nächst dem Stuben­
tor. Nach d reijähriger Bauzeit erfolgte am 4. Novem ber 1871 die 
feierliche Schlußsteinlegung zu dem im Stile der F lorentiner 
Renaissance gehaltenen M aterialrohbau. Seine Kosten betrugen 
770.000 Gulden. Die dekorativen und kunstgew erblichen Details 
w aren zum eist nach E ntw ürfen der L ehrer aus der Schule des 
Museums gemacht worden. Das dekorative Program m  der Fassade 
drückte die Bestim mung des Hauses m it zahlreichen Emblemen 
und figürlichen Allegorien aus. Noch vor der E röffnung w ar die 
Schule aus ih rer provisorischen U nterkunft in der ehem aligen 
G ew ehrfabrik in ihr neues Domizil am Stubenring übersiedelt.
Mit dem Museum und seiner Schule, die als eine universelle 
kunstgewerbliche Akadem ie organisiert war, hatten  E itelberger 
und seine M itarbeiter alle Voraussetzungen geschaffen, um  auf 
b reitester Basis ihr Erziehungs- und Förderungsw erk durchzu­
führen. E itelberger w ar überzeugt, daß dies m it der Reform 
des Zeichenunterrichtes schon in den Volks- und M ittelschulen 
beginnen müsse und nu r durch G ründung von Spezialschulen für 
die einzelnen Berufszweige gew ährleistet w erden konnte. Auf 
seine Initiative gab es im Jah re  1872 bereits 8 kunstgewerbliche 
Fachschulen, 1877 w aren es 77, an denen 167 Lehrer un terrichte­
ten, die fast alle an der zentralen B ildungsanstalt des Museums 
ausgebildet w orden waren, und um  1900 w ar das Fachschul­
wesen m it 128 U nterrichtsanstalten und rund  24.000 Schülern 
einer der bedeutendsten F aktoren des gewerblichen U nterrichts­
wesens der Monarchie geworden. Durch diese Einrichtung eines 
gewerblichen und industriellen Bildungswesens w urden die von 
der Zentralstelle des Museums und seiner Schule angestrebten 
Reform en bis in die fernsten K ronländer getragen und gew ähr­
leisteten jene E inheit in der Vielfalt, die diesen m useal-wissen­
schaftlichen R eform ern als die einzige Rettung erschien, um dem 
durch die industrielle Revolution hervorgerufenen Stilchaos w irk ­
sam zu begegnen und gleichzeitig den N ationalw ohlstand zu 
heben.
Mit den im Anschluß an die Eröffnung des M useum sneubaues bis 
zum 2. F ebruar 1872 gezeigten ersten A usstellungen von österrei­
chischem K unstgew erbe w urden die bisherigen erzieherischen 
M aßnahm en und Ergebnisse einem staunenden W iener Publikum  
vor Augen gestellt.
Im Jah re  1873, also nach neunjähriger Tätigkeit, gelang es Rudolf 
von Eitelberger, das erste und bisher einzige Mal eine W eltaus­
stellung nach Österreich zu bringen. Was das fü r Österreich be­
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deutete, kann m an sich heute kaum  m ehr vorstellen. Bis dahin 
w aren nu r London und Paris Orte solcher V eranstaltungen. 
Jetzt, im Jah re  1873, w ar es die S tad t Wien, die K apitale der 
Österreichisch-Ungarischen Monarchie, die auf diese Weise ihre 
K onkurrenzfähigkeit gegenüber England und Frankreich be­
weisen konnte. In Wien w urde als zentrales A usstellungsgebäude 
'die Rotunde gebaut und auf dem P ratergelände w urden die 
Pavillons der Nationen errichtet. M illionen von Besuchern be­
völkerten die Ausstellung und bew underten und kritisierten  T au­
sende von Exponaten, vor allem  auch die P rodukte des Sektors 
der östlichen Staaten. Bisher hat m an bei dieser ersten De­
m onstration der österreichischen K onkurrenzfähigkeit gegenüber 
England und Frankreich nu r im m er das finanzielle Debakel ge­
sehen, das die übersteigerte, hektische B autätigkeit und die ge­
w altigen A nstrengungen nach sich zogen. Die positiven Folgen 
aber, die diese Ausstellung von 1873 für das Ansehen Österreichs 
hatte, w erden auch heute noch nicht so zur K enntnis genommen, 
wie sie es verdienten. Denn dam als w aren hier in W ien der O rient 
und der Ferne Osten so vertre ten  wie nie zuvor auf einer W elt­
ausstellung. Die ganze P roduktion des Orients, seine künstleri­
schen Leistungen, aber auch seine w irtschaftlichen Möglichkeiten 
w urden sichtbar wie nie zuvor. Um diesen ganzen Kom plex für 
Österreich nu tzbar zu machen, w urde im Jah re  1874 in W ien ein 
„Orientalisches M useum “ gegründet, dessen Bestände später dem 
Österreichischen Museum übergeben w urden und dessen orien ta­
lische Sam m lung so zu einer der bedeutendsten in Europa wurde. 
Man hatte  dam als keinen anderen Namen für ein solches Institut, 
das m an heute wohl als „W irtschaftsförderungs-Institut fü r den 
O rien t“ bezeichnen w ürde. Dieses „Orientalische M useum “ brachte 
nun alles das nach Wien, was der O rient produzierte an T exti­
lien, an M etallarbeiten, an Glas, Porzellan und K eram ik sowie 
den übrigen Erzeugnissen. Und die Ö sterreicher sahen das, Europa 
sah es, und alle versuchten, das, was da an künstlerischen Leistun­
gen geboten w urde, als Neuerungen aufzunehm en; zunächst ein­
mal durch Nachahmung, durch Im itation, und dann in einem 
zweiten Schritt, der um  1900 erfolgte, als das Übernom m ene be­
reits verarbeite t w ar, durch selbständige U m bildung zu etwas 
ganz Neuem. Und dieses Neue w ar dann eben der W iener Jugend­
stil, die A rbeiten der W iener Secessionisten und die Schöpfungen 
der W iener W erkstätte.
An all diesen Ereignissen ha tte  dieses Haus, das Österreichische 
Museum, führenden Anteil. Es w ar das erste In stitu t auf dem 
K ontinent, das als R eform institut gegründet w orden war, um 
jene Aufgabe durchzuführen, die im Jah re  1851 schon nach der 
ersten W eltausstellung G ottfried Semper, der berühm te Architekt, 
in einer kleinen Schrift niedergelegt hatte. In dieser Schrift 
„Industrie, W issenschaft und K unst“ versuchte Sem per — der ein
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Revolutionär von 1848 w ar und der nach England em igrieren 
mußte, dort aber zu dem K reis um den Prinzgem ahl A lbert ge­
hörte und an den Reform en m itarbeitete  —, die Folgen, welche 
die Industrialisierung m it sich brachte, aufzuzeigen. E r regte 
einen „allgem einen V olksunterricht des Geschmackes“ an, auf 
G rund einer hellsichtigen Analyse der Zeitsituation als einzig 
mögliche Lösung des durch die V orherrschaft der Maschine ver­
ursachten Stilverfalls. E r sprach die Ü berzeugung aus, daß die 
kunstfeindlichen und fast menschenfeindlichen Mächte der Wis­
senschaft und der Industrie hum anisiert w erden müssen, daß sie 
m it der K unst in einem Zusam m enhang gebracht w erden m üs­
sen, d. h. daß die K unst die Industrie und die W issenschaft durch­
dringen muß. E rst die Einheit dieser drei Mächte ergib t ein 
menschliches Dasein, das einer hum anen Entwicklung für die Zu­
kunft fähig ist.
Im  w eiteren Verfolg dieser G edanken m einte er, daß die Museen 
„Bildungsstätten der N ation“ sein sollen, die Bildungsaufgaben, 
erzieherische Aufgaben zu erfü llen hätten . E r propagierte den 
„Geschmack“, der sich nicht von oben her bestim m en läßt, sondern 
von unten, vom Volke ausgeht. Er w ar überzeugt, wenn w ir es 
dazu bringen, daß möglichst alle einen guten Geschmack haben — 
ich w ürde heute sagen, daß alle Gefühl fü r Q ualität haben — , 
dann w ürde auch die K ultur, dann w ürde die K unst und dann 
w ürde alles das, was uns umgibt, die ganze Um w elt davon durch­
drungen sein. Diese Gedanken G ottfried Sempers w urden von 
E itelberger auf genommen. Im  Jah re  nach der G ründung der 
Schule, 1867, sandte Sem per das M anuskrip t eines Entw urfes zu 
einem „idealen M useum “ an Eitelberger. Es enthielt die Wid­
mung, daß jetzt erst, nach G ründung einer Kunstschule, das ideale 
Museum erreicht wäre, da diese S tä tte  der Forschung und der 
W issenschaft durch seine Schule auch eine S tätte  der Ausbildung 
und P rax is geworden ist. Je tz t w äre die G ründung Eitelbergers 
erst das ideale Institut, das ideale Museum geworden.
Wie sehr bereits im ersten Jah rzehn t die vielfältigen Aufgaben 
gelöst w erden konnten, bew eist die reiche A nerkennung anläß­
lich der W eltausstellung vom Jah re  1878 in Paris, bei der Öster­
reich durch das Fernbleiben des Deutschen Reiches „ganz Deutsch­
land zu v e rtre ten “ hatte. Neben den A rbeiten prom inenter F irm en 
fielen vor allem  die Leistungen der W iener Kunstgewerbeschule 
und der zahlreichen Fachschulen auf. Dies veranlaßte Friedrich 
Pecht, den deutschen B erichterstatter, zu schreiben: „Will man 
wissen, was die deutsche K unstindustrie  dereinst etwa leisten 
wird, so kann m an dies am besten bei der österreichischen sehen, 
die den Vorteil hat, aus besonders günstigen Verhältnissen erwach­
sen und durch eine höchst intelligente Pflege allmählich im m er 
m ehr e rsta rk t zu sein.“ Besonders auffallend w ar jedoch die offen­
sichtliche Loslösung vom französischen E influß durch den von
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E itelberger propagierten Anschluß an die Renaissanceform en, die 
den österreichischen Erzeugnissen einen bestim m ten Charakter, 
einen eigenen Stil, eine „nationale Geschmacksrichtung“ gaben. 
Dies w ar ein G rund m ehr für Ju lius Lessing, den D irektor des 
B erliner Kunstgewerbem useum s, über die österreichischen Expo­
nate folgendes zu schreiben: „Im Jah re  1867 w ar von einer ernst­
lichen M itbew erbung um  eine Großm achtstellung im K unsthand­
werk, von einer w irklich gefahrdrohenden K onkurrenz für das 
herrschende Frankreich noch nicht die Rede. Das ha t sich seit den 
verflossenen elf Jah ren  gew altig geändert. Das österreichische 
K unstgew erbe ha t sich auf vielen der wichtigsten Gebieten von 
dem französischen Einfluß so gut wie völlig frei gemacht, und es 
verdankt diesen Zustand nicht zufälligen Um ständen, sondern 
einem bew ußten planm äßigen und allseitigen Vorgehen, dessen 
Früchte nicht m ehr als fragliche Produkte einer künstlichen Züch­
tung anzusehen sind, sondern sich als bereits völlig verwachsen 
m it der gesam ten G ew erbetätigkeit des Landes erweisen. Die Be­
wegung in Österreich ist einheitlich und systematisch von dem 
Österreichischen M useum geleitet, das sich das eigentliche und 
hauptsächliche V erdienst um die H erstellung des jetzigen Standes 
des österreichischen K unstgew erbes erw orben h a t.“
Die Bedeutung des Österreichischen Museums w ußte m an nicht 
erst nach diesen Erfolgen richtig einzuschätzen. Von allem  Anfang 
an stand E itelbergers G ründung im M ittelpunkt des allgemeinen 
Interesses, w ar doch die gewerbliche und industrielle Situation 
in allen m itteleuropäischen L ändern die gleiche. Und so w aren 
W iens erstes Museum und seine Schule das Vorbild, das bald in 
Berlin, Köln, H am burg und Dresden, aber auch in den öster­
reichischen K ronländern, in Budapest, Prag, B rünn, Reichenberg. 
Lem berg und Olmütz nachgeahm t wurde.
Neben den M useen und Schulen entstanden überall in Europa 
Vereine zur Förderung des K unstgew erbes und verm ittelten  
Zeitschriften nach dem Vorbilde der W iener „M itteilungen des 
K. K. Österreichischen M useum s“ die theoretischen K enntnisse 
und neuen Reform ideen. Als schließlich Rudolf von E itelberger im 
Jah re  1885, kurz nach seiner Berufung ins H errenhaus, starb, 
hatte  sich sein in W ien begonnenes W erk zu einer europäischen 
Bewegung auf b re itester Basis entwickelt. Seine m useal-w issen­
schaftliche Reform bewegung w ar eine A ntw ort auf die Tenden­
zen des M aschinenzeitalters. Mit Hilfe ih rer E rkenntnisse und 
Einsichten w ar es gelungen, die einander scheinbar ausschließen­
den Bereiche von W issenschaft, Technik und Industrie  m it der 
K unst in  eine positive Verbindung, zu einer Synthese zu bringen. 
Mögen fü r E itelberger und seine M itstreiter neben den wissen­
schaftlich-pädagogischen Absichten vorw iegend auch noch die 
patriotischen Gefühle maßgeblich gewesen sein, so läß t sich aus 
der Distanz eines Jah rhu nd erts  sagen, daß ih r W erk und die von
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ihnen eingeleitete Keform bewegung zwischen 1860 und 1895 
gleichzeitig auch eine allgemein-menschliche Bedeutung hatten: 
die H um anisierung der technischen und industriellen Revolution 
m it Hilfe der Kunst.
Alles, was bisher über das Österreichische Museum, über seine 
Aufgaben und Ziele gesagt w erden konnte, hat, und das ist unse­
re Überzeugung, auch heute noch seine Gültigkeit. W enn w ir 
den Prognosen der Zukunftsforscher trauen  können, dann werden 
die kom menden Jahrzehn te  der 70er und 80er Jah re  hinsichtlich 
ih rer allgem einen Entwicklung und ihres W ohlstandes eine große 
Ähnlichkeit m it jenen vor hundert Jah ren  haben. Das dam als zu 
einem  ersten H öhepunkt gelangte industrielle Z eitalter beherrscht 
nach wie vor unser ganzes Dasein. Die industrielle Entwicklung, 
ih r W achstum und ihre Produktion, ha t bereits solche Ausmaße 
angenommen, daß sich ihre positiven Seiten ins Gegenteil zu ver­
kehren  drohen. In dieser Situation kom m t einem „S taatsinstitu t“ 
wie dem Österreichischen M useum m it seinem eindeutigen Ge­
genw artsauftrag  eine ähnliche Funktion wie vor hundert Jah ren  
zu. Es muß w ieder ein R eform institu t zur Realisierung jener 
Ideen sein, die die großen m usealen Reform er des vorigen J a h r­
hunderts inaugurierten  und die von zahlreichen Nachfolgern, die 
sich der gesellschaftspolitischen Bedeutung eines solchen Institu ­
tes bew ußt waren, im m er w ieder zu realisieren versucht w urden.
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